
„Fest steht, dass er nie eine Zeitung gelesen  hat;
dass er sich seine Handschuhe selber strickte;
dass er fortwährend Koffer, Bücher, Mäntel ver-
lor; und dass er, sofern er bei Tisch sein hartnä-
ckiges Schweigen brach, in ein schrilles Gestot-
ter verfiel oder krähend lachte.“

HANS MAGNUS ENZENSBERGER ÜBER 
ALAN TURING IN „MAUSOLEUM“

Zu den meisten seiner Mitmenschen
hatte Alan Turing zeitlebens ein ge-
störtes Verhältnis; sein Zutrauen

galt den Maschinen. 
Turings Idee: Wenn es ein Computer

schaffe, sich im Dialog mit Menschen als
einer von ihnen zu tarnen, sei seine In-
telligenz bewiesen. Bis zum Jahr 2000
werde es solche Rechner geben, sagte der
britische Mathematiker voraus. 

Zwar lässt dieser Rechner auf sich war-
ten – dennoch war Turings scheinbar ver-
sponnener Test aus dem Jahr 1950 der
Beginn eines völlig neuen Konzepts: der
Künstlichen Intelligenz. 

Doch Turing fiel nicht nur als kühner
Visionär auf. In weniger lichten Momen-
ten kettete der schräge Denker seinen
Kaffeebecher aus Angst vor Diebstahl an
die Heizung oder suchte Halt bei einem
Plüschbären.

Abseits der Arbeit verwandelte sich
der nägelkauende Eigenbrötler in ein
Phantom. Bis heute sind nur eine Hand-
voll Schwarzweißfotos von Turing be-
kannt, die aber kaum Einblick in sein Pri-
vatleben geben. Sie zeigen einen leicht
verschämt dreinblickenden, jungenhaften
Mann mit strenggezogenem Scheitel.

Sein Ende schien sich nahtlos ins Bild
zu fügen: Der große Exzentriker biss
1954 als 41-Jähriger in einen vergifteten
Apfel und erwies damit seinem Lieblings-
film, dem Disney-Klassiker „Schneewitt-
chen und die sieben Zwerge“, eine Re -
verenz.

In diesem Jahr wäre der Überflieger
100 Jahre alt geworden. Das Heinz-Nix-
dorf-Museumsforum (HNF) in Paderborn
übernimmt die beschwerliche Aufgabe,
das Schaffen des von Rätseln Umrankten
für ein von mathematischen Kenntnissen
weitgehend unbehelligtes Publikum auf-
zubereiten.

Erst vor zwei Jahren widmeten die Ost-
westfalen dem ebenfalls hochbegabten
Computerpionier und Turing-Verehrer
Claude Shannon eine eigene Schau  – ein
vergleichsweise leichtes Unterfangen,
denn Shannon hinterließ eine Vielzahl
selbstgebastelter Maschinen und Automa-
ten, die auch Laien gern bestaunen.

Turings überschaubarer Nachlass indes
besteht aus einem Kompendium kleinerer
und größerer Schriften, die Nichteinge-
weihte beim besten Willen kaum zu deu-
ten wissen.

Zum ersten Mal verblüffte er die Fach-
welt schon mit 24, im Jahr 1936. In dem
Aufsatz „Über berechenbare Zahlen“
schuf er die theoretische Grundlage für
ein elektronisches Gehirn, das alle lösba-
ren Aufgaben berechnen kann: Die Idee
des Computers war geboren. Doch wie
erklärt man, dass dieses Werk ähnlich be-
deutend ist wie Konrad Zuses etwa zur
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sie knapp, der Finger landet auf der lin-
ken Wange. „Das war gar nicht so
schlecht“, sagt Djuschewa. „Viel besser
als das letzte Mal.“ Gemeinsam mit Ober-
arzt Hassan Soda, einem Neurologen aus
Syrien, macht die 30-jährige Russin Visite.
Der Patient strahlt seine Ärzte an und
sagt: „Ja, ja, auf jedn Foi fui bessa.“ Dju-
schewa lächelt und antwortet: „Sprach-
störungen haben Sie ja auch kaum noch.
Toll.“ Inzwischen hat sie keine Probleme
mehr zu unterscheiden, ob jemand schlag-
anfallbedingte Aussetzer beim Reden hat
– oder ob er starken Dialekt spricht. 

Mit ihrem Stipendienprogramm ver-
sucht das Rhön-Klinikum, gezielt auslän-
dischen Medizinernachwuchs aufs baye-
rische Land zu locken. Die jungen Ärzte
bekommen ein Zimmer in einer Wohn-
gemeinschaft gestellt, besuchen einen
Deutsch-Intensivkurs auf Kosten der Kli-
nik und haben einen Mentor, dem sie bei
der Arbeit mit den Patienten über die
Schulter schauen können. Wenn sie am
Ende die Deutschprüfung bestanden ha-
ben, dürfen sie ihre Facharztausbildung
anfangen und bekommen das gleiche Ge-
halt wie ihre deutschen Kollegen. 

„Man kann die jungen Ärzte nicht ein-
fach sich selbst überlassen“, sagt der ärzt-
liche Leiter der neurologischen Klinik
Bernd Griewing. „Damit wären sie im
komplizierten deutschen Gesundheitssys-
tem überfordert.“ 

An der Rhön-Klinik in Bad Neustadt
kommen derzeit 15 Prozent der Ärzte aus
dem Ausland. „Das Interesse ist so groß,
dass wir keine Probleme mehr haben, un-
sere Stellen zu besetzen“, sagt Chefarzt
Griewing. 

Der Werbefeldzug bei den jungen Ärz-
ten aus Osteuropa, Indien oder Kolum-
bien hat Griewing allerdings nicht nur
Lob eingebracht. Die Landesärztekam-
mer kritisiert das Stipendienprogramm
als Ausbeutung qualifizierter Fachkräfte
aus dem Ausland. Das Urteil des Berufs-
verbands Hartmannbund fällt nicht we-
niger deutlich aus: „Indem wir die Fach-
ärzte aus den Schwellenländern nach
Deutschland holen, verschärft sich dort
der Mangel. Das ist eine parasitäre Per-
sonalpolitik zu Lasten ärmerer Länder“,
sagt Philipp Ascher, der stellvertretende
bayerische Landesvorsitzende.

Neurologin Djuschewa hat ihre Lehr-
zeit in Bad Neustadt trotzdem in bester
Erinnerung. „Für mich war es total wich-
tig, dass ich einen Ansprechpartner habe,
den ich alles fragen kann“, sagt sie. Einer
ihrer Mentoren während der Hospitanz
war Dr. Soda aus Damaskus. Der Syrer
weiß sehr gut, wie es ist, sich in Deutsch-
land zurechtfinden zu müssen. Zehn Jah-
re ist es jetzt her, dass er sich auf eigene
Faust an der bayerischen Klinik bewor-
ben hatte. „Der Anfang“, sagt er, „war
unglaublich schwer.“ 

KATRIN ELGER, VERONIKA HACKENBROCH

B I O G R A F I E N

Das Phantom
Alan Turing war ein Pionier des Computerzeitalters. Zu seinem

100. Geburtstag soll eine Ausstellung das unter tragischen 
Umständen umgekommene Mathematik-Genie enträtseln.

Mathematiker Turing um 1950



selben Zeit im Laubsägeverfahren gebau-
ter Riesenrechner Z1? 

Der Mangel an sinnlichem Material
trieb die Museumsleute zunächst in Not.
Entsprechend verlegt sich die am 11. Ja-
nuar beginnende HNF-Schau „Genial &
Geheim“ vorwiegend darauf, das kuriose
Leben Turings zu erzählen.

Umstände und Zeitgeist verwandelten
seine zunächst vielversprechende Karrie-
re in eine Tragödie. Einen frühen Höhe-
punkt erreichte der Lebenslauf des erst

27-Jährigen, als ihn die britische Regie-
rung 1939 für das verschworene Codekna-
cker-Team auf dem Landsitz Bletchley
Park verpflichtete. Fast im Alleingang
enträtselte Turing die sagenumwobene
Verschlüsselungsmaschine „Enigma“ der
deutschen Wehrmacht.

In dem illustren Kreis von Schachgrö-
ßen und Rätselkünstlern stach die Son-
derbegabung Turing besonders heraus.
„Er war Erster unter Gleichen“, resümiert
HNF-Chef Norbert Ryska. Mitarbeiter
nannten ihn respektvoll „The Prof“.

Der Primus leistete sich freilich auch
außergewöhnliche Marotten: Unter sei-
nem Trenchcoat trug Turing mit Vorliebe
nur einen Pyjama. Und Anfang Juni sah
man den unter Heuschnupfen Leidenden
häufig mit einer Gasmaske vor dem Ge-
sicht durch die Landschaft radeln.

Nirgendwo hielt es Turing lange aus.
„Wie ein Gehetzter“ sei er von Ort zu Ort
gehastet, berichtet Stefan Stein, einer der
Kuratoren der Ausstellung. Selten wartete
Turing die praktische Umsetzung seiner
Ideen ab. Schlag auf Schlag produzierte
er Novitäten: Turing schuf nicht nur die
theoretische Grundlage für moderne Com-
puter, er entwarf auch einen Röhrenrech-
ner, mit schnellem Speicher für digitale
Daten. 1950 schließlich formulierte Turing
dann sein Konzept Künstlicher Intelligenz.

„Die spannende Frage wäre gewesen:
Was kommt als Nächstes von ihm?“,
sagt der Informatiker Rainer Glaschick,
der die Paderborner Ausstellungsmacher
 beraten hat. Doch die Quelle versiegte
jäh.

Ein Hausangestellter fand Turing mit-
tags tot in seinem Bett, mit Schaum in
den Mundwinkeln – ein Hinweis auf eine
Zyan kalivergiftung. War der erste große
Held des Informatikzeitalters nach Jahren
der explosiven Schaffenskraft früh ausge-
brannt?

Eine andere Erklärung erscheint plau-
sibler: Der homosexuelle Turing hatte
sich mit einem zwielichtigen Burschen
eingelassen und war dadurch in Schwie-
rigkeiten geraten; unversehens wurde sei-
ne Neigung zu Männern Gegenstand ei-
nes Gerichtsverfahrens.

Turing, der Kriegsheld, der unvergleich-
liche Neuerer, sah sich von der britischen
Obrigkeit plötzlich in beispielloser Weise
drangsaliert. Er stand vor der Wahl: ein
Jahr Gefängnis oder eine Behandlung mit
dem weiblichen Hormon Östrogen, die
seinen vermeintlich widernatürlichen
Sextrieb einschläfern sollte.

Turing wählte Letzteres und scherzte
über die Oberweite, die er nun entwickel-
te. Tatsächlich aber verfiel der gestählte
Sportler (Marathonbestzeit 2:46 Stunden)
wegen der einsetzenden Verweiblichung
in tiefe Depressionen.

Jetzt hat Hollywood in dem Leben des
Tragöden den Stoff für einen Blockbuster
erkannt. Verkörpert werden soll der ho-
mosexuelle Turing von Frauenschwarm
Leonardo DiCaprio.

Eine technikvernarrte Zeit, die Steve
Jobs wie einen Popstar verehrt, weist
auch dem Ahnherrn der digitalen Welt
seinen gebührenden Platz zu. Wäre Tu-
ring in der weitaus liberaleren Gegenwart
womöglich selbst zu einem Giganten im
Rechner-Business aufgerückt? 

„Nein“, urteilt HNF-Berater Rainer
Glaschick, „er wäre bestimmt nicht reich
geworden.“ Zwischen Planung und Ver-
wirklichung von Alan Turings Projekten
sei meist zu viel Zeit verstrichen. Patent-
rechte sicherten sich oft geschäftstüchti-
gere Kollegen. 

Sein Platz, glauben die HNF-Experten,
sei am Schreibtisch und in der Welt der
Gedanken gewesen.

Besondere Aufmerksamkeit schenken
die Paderborner denn auch einem Schatz,
den sie im Keller der Universität Münster
gehoben haben: Es sind Sonderdrucke
zweier Aufsätze von Turing, die der Au-
tor einst auf Anfrage eines münsterschen
Professors ins Westfälische sandte. 

Da sich die Arbeiten Turings im Origi-
nal kaum erhalten haben, gelten diese
Schriftstücke als äußerst wertvoll – ins-
besondere da eines der Papiere „getrüf-
felt“ ist, wie es Kenner von derlei Raritä-
ten ausdrücken. Turing hatte den Druck
handschriftlich „mit freundlicher Empfeh-
lung des Autors“ und der Bitte um Nach-
sicht für die Verschmutzung des Deck-
blatts geadelt: „Das ist wohl mein letztes
Exemplar“.

Die um Turings Nachruhm bemühten
Institutionen in England sitzen indes weit-
gehend auf dem Trockenen, wenn es um
stoffliche Überbleibsel des postum Ge-
priesenen geht. Das King’s College in
Cambridge etwa, wo der junge Turing in
den frühen dreißiger Jahren Mathematik
studierte, musste dem HNF die Unterstüt-
zung versagen.

Wohl ging man auf die Suche nach Stü-
cken, die mit dem famosen Mathematiker
in Verbindung hätten gebracht werden
können – doch mit bescheidenem Ertrag.
Die Ausbeute der Inventur: ein Löffel.

FRANK THADEUSZ
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Von Turing inspirierter Röhrenrechner, 1958
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